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1] Zeitschrift für Sinnesphysiologie. Herausgegeben von J.
R. Ewald.  Leipzig 1914, Barth.

4 9 . BdL. 1 . H e f t  : B .  S t r o s a l ,  V e r s u c h e  z u m  N a c h w e i s  d e s  
A n ta g o n is m u s  d e r  N e t z h a u t e r r e g u n g e n .  S . 1 . N ach  der H ering- 
sch en  T heorie findet bei der M ischung v o n  Blau und Gelb infolge des  
A ntagonism us der chrom atischen  E rregungen eine gegenseitige H em m ung  
d ieser  Erregungen statt. Eine exp erim en telle  Prüfung ergab: „B estim m en  
wir zw ei Farben s o , dass ein Z usatz F  für beide Farben b ei derselben  
Intensität die E benm erkiichkeit erlangt, und m ischen  zu jeder d ieser beiden  
Farben die Gegenfarbe von einer derselben , so  erreicht ein  Zusatz F  auf 
der M ischung der Gegenfarben früher d ie E benm erkiichkeit als au f der 
M ischung der Farben, die n icht G egenfarben sind. W ir haben som it auf 
Grund d ieser V ersuche allen  Grund zu behaupten, dass w irklich bei der 
M ischung von G egenfarben infolge d es A ntagonism us der chrom atischen  
Erregungen ein e gegen seitige  H em m ung dieser Erregungen stattfindet, das 
resu ltierende Grau also ein R estphänom en is t“ . —  B . Kaz, D ie  p h y s i o ­
l o g i s c h e  P h o t o m e t r ie  i n  ih r e n  d r e i  V a r ie t ä t e n  : i n d i v id u e l l e ,  p r o ­
f e s s i o n e l l e  u n d  d i f f e r e n z ie l le  —  G e s e tz  d e s  L ic h tb e d a r f s ,  S . 1 4 .  
Vf. z ie h t  p h ysio log isch e P hotom etrie der p hysischen  vor. V ergleich t m an  
die K oeffizienten  des L ichtvorrates und d es L ichtkontrastes eb en so  w ie  d ie  
A m plituden der individuellen  und professionellen  L ichtbedarfsschw ankungen  
untereinander, so  fällt die grosse A ehn lichkeit aller d ieser Z ahlen  auf, die 
d en  num erischen  A usdruek für die versch ied en en  L ichtbedürfnisse in  so l­
cher E inheit darstellt, dass es  beinahe a ls G esetz klingt —  das G esetz des  
Lichtbedarfs. „D ie F ein h eit der A rbeit erfordert den g le ich en  L ich tzusatz  
w ie  die D auer1“ „D er K oeffizient des erträglichen  L ichtkontrastes (z . B. 
zw isch en  Z im m erw änden und A rbeitsplatz) ist dem jenigen des erforder­
lichen' L ichtvorrats w ie auch  den  Schw ingungsam plituden  der individuellen  
und professionellen  L ichtbedürfnisse bein ah e g le ich “ . —  C. A . H e g n e r ,  
Ü e b e r  a n g e b o r e n e  e in s e i t i g e  S tö r u n g e n  d e s  F a r b e n s in n e s .  S .  1 8 .  
S olch e  Störungen sind  n ich t für beide A ugen g leich , einseitige  s in d  w en ige  
beobachtet w orden. D agegen „ergab sich  aus m einen U ntersuchungen  
dass unter 5 0  untersuchten P atien ten  10, a lso 2 0  % eine deutliche Farben-
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sinnstörung aufw iesen“ . V ersch ied en h eiten  der Färbenem pfindung d erb e id en  
A ugen ergaben sich  in  4 %  aller untersuchten  F ä lle“ . —  H . G e r tz ,  
U e b e r  d ie  g le i t e n d e  ( la n g s a m e )  A u g e n b e w e g u n g .  S . 2 8 . Die lang­
sam e, kontinuierliche A ugenbew egung soll nur b e i F ixation  ein es langsam  
s ich  bew egenden  O bjektes m öglich  sein ; Vf. fand das G egenteil, se lb st bei 
A u ssch luss indirekten Seh en s.

2 . H e f t  : C . E . F e r r e r ,  U n te r s u c h u n g s m e th o d e n  f ü r  d ie  L e is t u n g s ­
f ä h i g k e i t  d e s  A u g e s  b e i  v e r s c h ie d e n e n  B e le u c h t u n g s s y s t e m e n . S . 5 9 .
„Nur ein e vorläufige U ntersuchung über die U rsachen unangenehm er op­
tisch er Em pfindungen“ . „D as a llgem eine Mass der L eistungsfähigkeit des  
A uges bei versch ied en en  B eleu ch tu n gssystem en “ . „V erlust an L eistungs­
fähigkeit als das R esu ltat einer A rbeitsperiode“ . „U nbehagen sch ein t ein  
K om plex von  drei Faktoren zu se in , von denen  jed er  zu anderen Z eiten  
auftritt. W enn das Licht angedreht w ird, w erden w ir auf einm al geb lendet 
, . . dann entsteht eine konjunktivale E m pfindung, die m it dem  beginnt, 
w as m an gew öhnlich  ,sandiges Gefühl1 nennt, und bald in einen stechenden  
und bohrenden S chm erz übergeht. S ch liesslich  tritt etw as auf, Was wahr­
sch ein lich  ein m usku löses U nbehagen is t ,  ein  Gefühl von  V erletzung und  
S chm erz im  A ugapfel“ . —  S t. B a l e y ,  M it t e i lu n g e n  ü b e r  d a s  S e h e n  
v o n  F a r b e n  b e i  h a lb g e s c h lo s s e n e n  A u g e n . S . 7 9 .  „Man neh m e zw ei 
rote  P ap ierschn itzelchen  von  etw a 1 cm  D urchm esser, leg e  sie  auf ein 
Blatt w e isses  Papier einige Z entim eter von einander, sod ass w enn m an ein  
S ch n itze lch en  fixiert, das andere noch  indirekt g eseh en  w ird. Man fixiere  
nun das ein e Schn itzelch en  und kneife nach  einer ganz kurzen  Z eit (etw a  
2 ") die A ugenlider zusam m en, ohne d ie F ixationsrichtung zu ändern. 
W ährend dabei das direkt g eseh en e Quadrat unverändert bleibt, ändert das 
indirekt g eseh en e se in e  Farbe. M anche P ersonen  seh en  es lebhaft grün, 
andere b ezeichn en  die Farbe a ls grünblau oder b la u , andere seh en  es  
anfangs sch w arz“ . —  0 .  Z o t h ,  E in  e in f a c h e s  P la t o s b o p .  S . 8 5 . B e­
trachtet m an ein  flaches B ild m it ein em  A uge durch ein  R ohr, so  tritt es 
deutlich  körperlich  auf. „E s schein t u n s, dass die fo lgen d e Erklärung in  
der H auptsache zutreffen dürfte. Zu den A nhaltspunkten für die D eutung  
der T iefend im ensionen  in einem  ebenen B ilde, d ie  beim  S eh en  durch ein  
R o h r  allein  w irksam  sind, gese llen  sich beim  gew öhnlichen  offenen Schauen  
durch das H m zukom m en der W i r k u n g  der U m g e b u n g  des B ildes, 
Rahmen* H intergrund, V ordergrund, e in e  A nzahl m onokular und binokular  
ä u sserst w irksam er M om ente, w elch e  die F l ä c h e n h a f t i g k e i t  des B ildes 
in dem  um gebenden  R a u m e  deutlich  hervortreten lassen  . , . W erden  aber 
die M otive der U m gebung durch das R ohr a u sgesch lossen , dann gelangen  
die im  Bilde selbst g e leg en en  M otive für die A uffassung der dargestellten  
dritten D im ension v o ll und ungestört zur W irkung“ . — D. Z ip k in , U e b e r  
d ie  W ir k u n g  y o u  L ic h t lü c k e n  a u f  g r ö s s e r e  N e t z h a u t b e z ir k e .  S . 8 9 .  
„Je grösser die. L ichtstärke, desto  geringer ist die D aher etw a wahrnehm *
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barer P a u se“ , „D as Produkt von  L ichtstärke und P au sen d au er, also so ­
zu sagen  die aus dem  konstanten L icht herausgeschn ittene L ichtm enge  
ändert s ich  in dem selben  Sinne w ie die Intensität“ . —  D . B a c h r a c h ,  
U e b e r  d ie  H ö r s c h ä r fe  z u  v e r s c h ie d e n e n  T a g e s z e i t e n .  S . 9 9 .  „N ach  
den m itgeteilten  V ersuchen  hat die m en sch lich e H örscbärfe am  späten  
N achm ittag ein  M axim um , w en igsten s für den T on „d “ . In der N acht liegt 
die S ch w elle  n icht tiefer.

3 .  u n d  4 . H e f t  : G . E . M ü lle r ,  U e b e r  d a s  A u b e r t s c h e  P h ä n o m e n .  
S . 1 0 9 . „W ird im  D unkelzim m er e in e  vertikal stehende L euchtlin ie m it 
z. B. um  9 0 0 nach  rech ts  (links) geneigtem  K opfe betrachtet, so erschein t 
s ie  dem  B eschauer a ls eine m it ih rem  oberen  Ende nach  links (rechts) 
gen eig te“ . D ieses A -P hänom en w urde zuerst von  A ubert festgestellt. „Ist 
die K opfneigung keine sehr a u sg ieb ig e , so w ird häufig das G egenteil des  
A -P hänom ens beobachtet, d. h. die vertikale L euchtlinie zeigt sich  in  g lei­
ch em  S inne, w enn auch m inderem  Grade, w ie  der K opf geneigt“ : E -P hä- 
nom en . Zur Erklärung unterscheidet Müller drei versch ied en e Stellungen  
des B eschauers zum  Objekte: das der K o p fk o o rd in a ten  (K ), das der 
B liekkoordinaten (B) und das der S ta n d p u n k ts k o o r d in a te n  (S). „A us den  
T hatsachen  d es A - u nd  des E -P hänom ens folgt, dass m an zw isch en  B - und  
S-R aum w erten  der N etzhautstellen  zu  u nterscheiden  hat“ .

5 .  H e f t :  P .  F . S w in d le ,  U e b e r  e in f a c h e  B e w e g u n g s in s t in k t e  u n d  
d e r e n  k ü n s t l i c h e  B e e in f lu s s u n g .  S .  2 5 7 .  „D er einfachste B ew egungs­
instinkt is t die F ähigkeit e in es T ieres, auf einen  ch em isch en  oder physi­
kalischen  R eiz  ein  e inziges unerm üdetes K örperglied so oft zu bew egen , 
bis eine bestim m te Zahl, d. h. eine Gruppe von  ähnlichen M uskelreaktionen, 
von  ihm  in einem  bestim m ten  T em po, einer bestim m ten  R ichtung oder  
A m plitude ausgeführt is t“ . Im  reinen  R hythm us ist der S ch lussakzent der 
w ich tigste , er is t zum  S ch lü sse  der Gruppe notw endig und unverm eidlich . 
„Ist e s  n icht im  h öch sten  Grade erstaunlich , dass ein Tier z. B. die 60  
als G ew ohnheitsgruppe sch lagen  kann? D ie F äh igkeit, d iese Gruppe zu  
sch lagen , war ein  ursprünglicher B esitz  des T ieres, sie  w urde in  eine  
G ew ohnheitsgruppe um gew andelt, nur indem  sie  r e l a t i v  häufig vollzogen  
w u rd e“ .

6 .  H e f t :  J . v .  K r ie s ,  M e s s e n d e  V e r s u c h e  ü b e r  d ie  F u n k t io n s ­
s t e l l u n g  im  S e h o r g a n .  S .  2 9 7 .  N ach  B eobachtungen  von  L. Schm idt. 
Zwar d ienen  die Zapfen vorzu gsw eise  dem  T agesseh en , die S täbchen  dem  
D äm m erungssehen , aber im  allgem einen  is t d ie Funktion eine kom binierte, 
an der b eide in  w ech seln d er W eise  beteiligt sein  können. „A ls sicher  
kann gelten , dass unterhalb ein es g ew issen  L ichtreizes, der Z apfenschw elle, 
die Funktion e inheitlich , und zw ar led ig lich  durch die S täbchen  verm ittelt 
w ird. Und sehr w ahrschein lich  ist a u c h , dass m an durch starke H ell­
adaptation für ein ige Z eit e inen  Z ustand  herbeiführen kann, bei dem  eine  
Funktion der S täbchen  ganz feh lt oder doch auf ein  kaum  bem erkbares
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Mass herabgedrückt is t“ . Vf. versucht auch quantitative W erte zu  erhalten. 
—  W e v e ,  W e it e r e  U n te r s u c h u n g e n  ü b e r  d e n  L ic h ts in n  d e r  M u sc id e n -  
la r v e n .  S . 3 1 0 . „E s w erden  einw andfrei d ie früheren B efunde des Vf.s 

.bestätig t, dass die L arven voh  Calliphora erythrocephala sich  w ie  total 
farbenblinde M enschen verhalten“ . — H . E r g g e l e t ,  E in  B e i t r a g  z u r  
A n is o m e tr o p ie ,  S . 3 2 6 . D ie S ch w ierigk eit, B rillen  für A ugen  von  
versch iedener G enauigkeit h erzu ste llen , beseitig t das vom  Vf. konstruierte 
Stereoskop.

2] Archiv für system atische Philosophie. Herausgegeben von 
L. Stein.  Berlin 1915, L. Simion.

2 1 . B d  , 1 . H e f t :  E .  W a ib e l ,  S tu d ie n  z u m  P r a g m a t is m u s .  S . 1.
Vf. w ill keine Kritik des Pragm atism us geben , sondern eine G esam tdarstellung  
der versch iedenen  pragm atischen F orm en, die noch fehlt, und zw ar nach  
den Quellen. —  E . M ü lle r , U e b e r  K r i e g  u n d  F e in d . S . 4 4 .  Der Krieg  
ist notw endig  nicht nur nach  aussen , sondern auch zur Gesundung des  
V olkslebens. —  F r . S e le b y ,  D ie  W a h r n e h m u n g  d e r  g e o m e t r is c h e n  
F ig u r e n .  S , 4 9 .  Die gew öhnliche A nsicht, geom etrische F iguren se ien  Ideal­
geb ilde, die in  der W ahrnehm ung nicht Vorkom m en, is t fa lsch . A llerdings 
gibt es in der Natur keine m athem atische Idealfigur, ganz anders aber verhält 
e s  sich  m it den p sych isch en  Phänom enen . „D a gibt es a llerlei, w as die 
N aturw issenschaft n icht beachtet, S ch w ellen , A ssim ilationen, K ontraste usw . 
. . . E ine. L inie kann allerdings n icht geseh en  w erden, w ohl aber gibt es  
absolut scharfe K o n t u r e n ,  a ls G renzen verschiedenfarbiger F lä ch en “. ~  
J . S t r e b e i ,  Z u r  A n a ly s e  d e s  A e t io lo g ie b e g r i f f e s .  S . 5 9 .  D ieser B e­
griff, der in der M edizin eine so  w ichtige R o lle  sp ielt, wird ohne A nalyse  
sehr le ich t h ingenom m en, und  doch is t er sehr kom pliziert, es ist näm lich  
der Begriff der U rsache. — E . Z s c h iin m e r , K r i t i s c h e  S y s t e m s t u d ie  z u  
F .  M ü u ch  : E r le b n is  u n d  G e ltu n g .  S .  6 4 .  Der T itel könnte auch  
lauten: E rlebnisw elt und G eltungssphäre. „D as B uch ist im  G edankengang  
an dem  augenblick lichen  Stande der E rkenntnistheorie orientiert“ . —  J . 
N . S z u m a n , Z u r  T h e o r ie  d e r  U r s a c h e  u n d  W ir k u n g .  S . 7 9 .  „U rsache  
is t ein e V eränderung, so  w eit s ie  sich  auf den  tätigen G egenstand bezieht, 
die W irkung als d ieselb e V eränderung, so  w eit sie  sich  au f den p assiven  
G egenstand b ezieh t“ . — 0 .  K r ö g e r ,  D ie  F r e ih e i t  a l s  P r in z ip  d e r  
p r a k t is c h e n  P h i lo s o p h ie  u n d  d ie  B e g r ü n d u n g  d e r  M o r a l d u r c h  
d ie s e s  P r in z ip .  S . 9 2 ,  „Die- Freiheit, die nach  dem  reinen  Idealism us 
den W ert des m oralischen W illens ausm acht, ist n icht etw as, zu dem  der  
W ille a ls ein  n eu es D ing hinzukom m t, sondern d iese  Freiheit ist eine  
W esen sse ite  des W illens selbst, die grössere F reiheit des m oralischen W illens 
is t in dem  W esen  des m oralischen  W illen s e in gesch lossen “ . —  R ezen sion en .

2 . H e f t  : E . W a ib e l ,  S tu d ie n  z u m  P r a g m a t i s m u s .  S . 1 1 3 . W ährend  
ein  voriger Artikel die erkenntn istheoretischen  A nschauungen  von  Jam es,
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D ev ey  und Schiller besonders behandeln  m u sste , kann er sie  jetzt in der 
W ahrheitslehre zusam m enfassen , da sie  h ierin übereinstim m en. Er handelt 
1. von den E igenschaften  und A rten der W ahrheit, 2. deren Kriterien,
3. deren W esen . D ie W ahrheit is t nach  ihm  ein  rein m en sch lich es P ro­
dukt. Objektive W ahrheit is t  „ ein e Illusion oder K onfusion“ . „D ie W ahr­
h e it w ird hervorgebracht im  L aufe der Erfahrung, geradeso w ie G esundheit 
R eichtum  und Kraft“ . —  F r ie d r . W u n d e r l ic h ,  H e g e l  u n d  d e r  d e u ts c h e  
K r ie g .  S . 1 2 7 .  H egel sch ein t d iesen  Krieg prophetisch  geahnt zu haben. 
In se in em  System  ist „überall K am pf das treibende E lem ent, jed e  e in ze ln e  
Stufe entw ickelt aus sich heraus den G egensatz, den sie  zerstört, und in  
dem  K am pfe se lb st vo llz ieh t sich  der V erw irk lichungsprozess des absoluten  
G eistes. —  L . L ö w e n h e im , U e b e r  e in e  E r w e i t e r u n g  d e s  G e b ie te ­
k a l k ü l s ,  w e lc h e  a u c h  d ie  g e w ö h n l ic h e  A lg e b r a  u m f a s s t .  S . 1 3 7 .  
D iese E rweiterung hat sich  dem  Vf. aufgedrängt, bevor er von W hiteheads  
M emoir on the A lgebra o f sym bolic lo g ic  K enntnis hatte. —  W . S c h le g e l ,  
D ie  S c h ö p fu n g . S . 1 4 9 .  „A us den Erinnerungen und Malen form en wir 
und die anderen die W elt der V orstellungen  und der D inge. U nsere Vor­
stellungen  von den D ingen sind d ie M ale, die in  uns b leiben . . . N ach  
unseren  E rinnerungen und den  M erkm alen der anderen können w ir uns 
e in e  V orstellung von  der F orm ung der W elt m achen . U nser A nfang war 
das Ich, der Anfang der anderen der Stoff“ . A ls Inbegriff der W ahrheit 
denken w ir Gott. —  H . W e r n e r ,  B e g r i f f s p s y c h o lo g i s c h e  U n te r ­
s u c h u n g e n . S . 1 6 2 . N ach v ie len  sind Begriffe der N iedersch lag von  
A ssoziationen , er v ersu ch t dagegen  „d ie Begriffe a ls gen etisch e U rsache  
von A ssoziationen , a ls A ssoziationsb ilder auf zu ze ig en “ . —  J .  v o n  Z a c h a -  
r ie w ic z ,  K a u s a l -  u n d  k o n d it io n a le  W e lt a n s c h a u u n g .  S . 1 7 3 .  „W ill 
V erw orn m it dem  W orte Kausalität rechnen , um  zum  n euen  Heil zu  
greifen, dann aber unter einer B edingung : u m fassende Kontrolle über jed es  
P rob lem  aus sich  se lb st“ . — 'A . L e w k o w it z ,  D ie  K r i s i s  d e r  m o d e r n e n  
E r k e n n t n is t h e o r ie .  S .  1 8 6 .  „Es is t die K risis der m odernen E rkenntnis­
theorie, dass sie , w eil die E rkenntnis allein  in den reinen R elationsbegriffen  
der M athem atik konstitu ierend, w ie zu einer ex istierenden  W irklichkeit, so  
zur A nerkennung d es sch öp ferisch en  L ebens der Natur n icht Vordringen 
kann“ . —  C h r. S c h w a n t k e ,  D ie  P h i lo s o p h ie  d e s  , ,E s  i s t “ . S . 1 9 7 .  
„Es is t“ h e isst: „m an hat festg este llt“ . —  R ezen sion en .

3 . H e f t :  E d w . W a ib e l ,  S tu d ie n  z u m  P r a g m a t is m u s . S . 2 2 3 ,  „Die  
W irklichkeit des P ragm atism us“ is t eine dreifache: 1. d ie ursprüngliche, 
von  uns unabhängig unerkennbare, ein  Grenzbegriff, 2. d ie eigentliche, voll­
ständ ig  unser Produkt, 3. die vollendete. D ie erste ist das von den Sinnen  
gelieferte  Material, aus dem  w ir die e igen tliche W irklichkeit aufbauen. D ie 
zw eite  is t vo llständ ig  unser M achw erk, ausser dem  B ew usstsein  gibt es  
n ich ts W irkliches. D ie vollendete W irklichkeit ist ein zukünftiges Ideal,



es  ist die visio  beatifica der T heologie. —  K . B ö h m , l i e b e r  d ie  A u fg a b e  
u n d  d a s  G r u n d p r o b le m  d e r  W e r t t h e o r ie .  S . 2 4 6 .  „Ich  zögere nicht, 
m ich oh n e Schranken zur Schar derer zu b ek en n en , die die H errschaft 
der V ernunft m it en tsch lossen em  Fanatism us verkündigen und, ohne zu  
fe ilsch en  und zu  w eich en , überall die V ernünftigkeit als das ein zig  W ert­
volle  fordern“ (aus dem  Ungar, übersetzt von B. T am kö). —  0 .  K r ö g e r ,  
D ie  E in t e i lu n g  d e r  G e f ü h le  n a c h  ih r e r  e t h is c h e n  B e d e u t u n g .  S . 3 0 1 .  
„A ller Unlust in  uns entspricht eine L ust ausser uns. Für das Seinsganze  
gibt es  gar keine U nlust, sondern besteht im m er d er  L ustzustand, d ie Z u­
nahm e der Freiheit. Und die U nlust in  unserem  Ich rührt nur daher, 
däss w ir n icht m itfühlen  m it dem  N ichtich“ . —  G. B . B u r c k h a r d t ,  G e­
d a n k e n  z u  e in e m  A u f b a u  d e r  F ik t io n s p h i lo s o p h ie .  S .  3 1 7 .  „Die 
Bearbeitung erschein t a ls U rphänom en, w enn  m an w ill, das A priori der 
Sinnesw ahrnehm ung und des D enkens. Das B egriffsw erkliche ist im m er  
zugleich  ein  handw erkliches. A lle  W issen sch aft ist und bleibt verb lasste . 
D ichtung zu praktischen Z w ecken . S ie  se i geklärte D ichtung . . .  in der 
Erdichtung neuer A nalogien , neuer G leichheitszentren  für w erdende W erke  
liegt se lb steigen e A rbeit der S ee le , ein e V eränderung der Erfahrung, w ie  
V aihinger sagt, aber n icht ein e V erfälschung der g eg eb en en  W irklichkeit“* 
D as grosse V erdienst V aihingers liegt darin, dass er der Schöpferkraft der 
P hantasie zu  ihrem  R echte  verholten  hat. —  R ezensionen .

4 .  H e f t  : E d w . W a i b e l , A n w e n d u n g  d e s  P r a g m a t i s m u s  a u f  
e in z e ln e  G e b ie te . S . 3 3 5 .  A uf L ogik , au f R elig ion  und Ethik und  
Pädagogik . —  K . B ö h m  f , D a s  V e r s t e h e n  a l s  z e n t r a l e s  M o m e n t d e s  
E r k e n n e n s . S . 3 5 5 .  D iese Studie entfernt sich  n ich t von der W ertlehre  
des V f.s, nach  w elch er „der w ahre W ert der D inge nur im  E i g e n w e r t  
zu  finden ist, w elch er  uns in  den  Form en des log isch en , m oralischen  und  
ästhetischen  W ertes entgegentritt. Hier wird nun sp ezie ll dem  log ischen  
W erte nachgegangen . A ls d ie b eiden  w ich tigsten  M om ente des Erkenntnis^ 
P rozesses haben sich  das V e r s t e h e n  und A n o r d n e n  e r w ie se n , d ie  
der Inhalt und die Selb stsetzu n g des Ich a ls ersten  ' Spross seiner W urzel 
treibt“ . „Ich w eiss , dass wir den  log isch en  E igenw ert andersw o als in  der  
B edeutung nicht auffinden können. Und der W eg  steht klar vor u n s:  
V erstehen  — B edeutung —  A llgem einheit —  W irklichkeit — W ahrheit — ■ 
G ew issheit. , W er den log isch en  Selbstw ert ergreifen w ill, der so ll sich  des  
m ühevollen  W eg es n ich t en tziehen , w elch er  ihn durch die R eihe d ieser  
M om ente zum  Selbstw ert der W ahrheit führen w ird “ (aus dem  U ngarischen  
übersetzt von B. T am kó). —  K r . B .  R .  A a r s ,  D a s  D e n k e n  u n d  d ie  
o b j e k t iv e  W e lt .  S . 4 2 7 .  D as K ausalgesetz verm ittelt die objektive W elt. 
D ieses beruht zunächst auf der E r w a r t u n g  e in es E reign isses nach einem  
anderen. E s operiert m it A nalogien  der Erfahrung und des objektiven  

E r le b e n s ..—  R ezen sion en ,

Z e i t s c h r i f t  ense  h a U. ■ 221
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3] Fortschritte der Psychologie und ihrer Anwendungen.
Herausgegeben von K. Mar be. Leipzig 1914, Teubner.

3 . B d .,  2 . H e f t  : F r .  R ö m e r , A s s o z ia t io n s v e r s u c h e  a n  g e i s t i g  
z u r ü c k g e b l ie b e n e n  K in d e r n . S . 4 3 . „1. G eistig zurückgebliebene R inder 
haben zum  T eil andere bevorzugte A ssoziationen  a ls norm ale Kinder.
2. Die A bw eichungen  treten am  häufigsten  bei A dverbien und P ronom ien  
zu ta g e , am  selten sten  b ei A djektiven und N um eralien als R eizw orten .
3. D ie geistig zurückgebliebenen K inder haben w eniger bevorzugteste A sso ­
ziationen als die norm alen Kinder. 4 . Der U nterschied zw isch en  norm alen  
und zurückgebliebenen  Kindern in  der Häufigkeit der bevorzugtesten  A sso ­
ziationen is t am  grössten bei P ronom ien  und A dverbien a ls R eizw orten . 
Bei N um eralien w e isen  d ie zurückgebliebenen  m e h r  b evorzugteste A sso ­
ziationen  au f als die norm alen.. 5. D ie geistig  zurückgebliebenen Kinder 
haben  auch te ilw eise  andere b e v o r z u g t e  A ssoziation en  als die norm alen  
Kinder. 6. Unter den  A ssoziation en  der zurückgebliebenen K inder sind  
K langassoziationen und W ortergänzungen sehr häufig . . .  7. B ei der über­
w iegenden  M ehrzahl der zurückgebliebenen  Kinder gilt das M a r  b e s e h e  
G eläufigkeitsgesetz der A ssoziation en . 8. A ls Erweiterung zum  M arbeschen  
G esetz ergab sich  der S atz , dass P ersonen  m it v ielen  bevorzugtesten  A sso ­
ziationen  zum  R eagieren  m it einer bevorzugtesten  R eaktion w eniger Zeit 
brauchen als P ersonen  m it w en ig  bevorzugtesten  R eaktionen. 9. Das 
Ergebnis früherer U ntersuchungen, dass abnorm e Kinder längere A ssoziations­
ze iten  haben, als norm ale, w urde bei den in  d ieser  A rbeit verw endeten  
R eizw orten  nicht bestätigt. 10. K langassoziationen  haben bei zurück­
geb liebenen  Kindern durchschnittlich  eine kürzere R eaktionszeit als andere 
A ssoziationen . 11. D ie Häufigkeit der bevorzugtesten  A ssoziationen  nim m t 
b ei norm alen Kindern m it dem  L ebensalter zu. 12. B ei geistig  zurück­
gebliebenen  Kindern nim m t die Häufigkeit der bevorzugtesten  A ssoziationen  
m it dem  L ebensalter n icht zu, hingegen nim m t sie  m it dem  Intelligenzalter, 
bestim m t nach  der Staffelm ethode von  Binet und S im on, deutlich  zu. 
13. D ie ä ltesten  zurückgebliebenen  K inder haben  kürzere A ssoziationszeiten  
als die jüngsten . E benso haben die dem  Intelligenzalter nach ältesten  
kürzere A ssozia tion szeiten  als die jüngsten . 14. D ie K orrelation zw isch en  
dem  L ebensalter und der Häufigkeit bevorzugtester A ssoziation en  ist bei 
norm alen Kindern bedeutend  grösser a ls bei geistig  zurückgebliebenen. D ie 
letzteren  w eisen  ein e v ie l grössere K orrelation zw isch en  Intelligenzalter  
und Häufigkeit der bevorzugtesten  A ssoziationen  auf als zw isch en  L ebens­
alter und Häufigkeit der bevorzugtesten  A ssoziationen . 15. Die B erechnung  
zeigt, dass die überw iegende M ehrheit der geistig  zurückgebliebenen  K inder  
unter der N orm alm indestleistung ihres L ebensalters zurückbleibt . . .  D ie 
Häufigkeit der bevorzugtesten  A ssoziationen  im  A ssoziation sversu ch  kann  
dem nach  als Sym ptom  geistiger Z urückgebliebenheit und als M ass der



G rösse der Retardation in einer abgestuften  T estserie  benutzt w erden. —  
J .  D a u b e r , P s y c h o p h y s i s c h e  U n te r s u c h u n g e n  z u r  P h o to m e t r ie .  S . 1 0 2 . 
N icht b loss P h ysik , sondern auch P sych op h ysik  ist bei der M essung der 
Lichtstärken m assgebend , selbst die P sy ch o lo g ie  hat m itzusprechen , so bei 
dem  Fehler der sogenannten  D ezim algleiehung.

3 . H e f t :  R .  S o m m e r , A n f a n g s u n t e r r ic h t  b e i  d e n  E lb e r f e ld e r  
P f e r d e n .  S . 1 3 5 .  Krall übte ein  neuerw orbenes P ferd E dda ein. Der 
Z w eck  des ersten  U nterrichts is t ,  „das spontane T reten des P ferdes bei 
bestim m ten o p tisch en , akustischen  oder taktilen R eizen  in bestim m ter  
W eise au f ein e bestim m te Zahl der Tritte zu beschränken“ . Krall ist der 
„praktische T ierpädagog, von  dessen  T ätigkeit die endgültigen R esu ltate in 
erster Linie abhängen , gleichgültig , w ie  sie sich  psych olog isch  erklären  
la ssen “ . U eber die F rage des W urzelau szieh en s hält Som m er sein  Urteil 
zurück b is nach  den eingehenden  D arlegungen Kralls. „P rinzip iell m uss  
ich , und zw ar in  U ebereinstim m ung m it Herrn Krall, betonen, dass sich  
in a llen  F ä llen , a lso  auch bei M uham ed, das E ndresultat nur beurteilen  
lässt, w enn säm tlich e mit dem  T iere vorgenom m enen  tierpädagogischen  
U ebungen protokollarisch festge leg t sind und zur A nalyse  der L eistungen  
herangezogen  w erden“ . —  W . P e t e r s ,  Z u r  E n t w ic k lu n g  d e r  F a r b e n ­
w a h r n e h m u n g  n a c h  V e r s u c h e n  a n  a b n o r m e n  K in d e r n . S. 1 5 0 . Die 
T atsache, dass K inder b is zu  zeh n  Jahren und N aturvölker bei der A uf­
gabe, zu  einer gegebenen  Farbe a lle  g le ichen  h erauszusuchen , Z w ischen­
farben (V iolett, Purpur, Orange usw .) und Hauptfarben m it einander ver­
w e c h se ln , beruht n icht etw a a u f einer m angelhaften  E ntw icklung der 
sen sorisch en  K om ponente der Farbenw ahrnehm ung, sondern  auf einer Be­
einflussung der geste llten  A ufgabe durch fa lsch e  F arbenbezeichnungen  
(einer verboperzeptiven  B eeinflussung). Das Kind und der Prim itive be­
zeichn en  näm lich  d ie Z w ischenfarben  m it den N am en der Hauptfarben. 
B ew eis: 1. K inder, w elch e  m it den einzelnen  Farben überhaupt noch  
keine N am en fest assoziiert haben, b egeh en  den Fehler n icht. 2 . Solche  
K inder begehen  ihn auch dann n ich t, nachdem  es gelungen ist, die richtigen  
B ezeichnungen für Haupt- und Z w ischenfarben  beizubringen. 3 . S o lche  
Kinder begehen  aber den F eh ler , w enn m an ihnen  absichtlich  für die 
Z w ischenfarben die g le ichen  N am en w ie  für d ie ihnen  im  Farbenkreis 
benachbarten H auptfarben beigebracht hat. 4. K inder, d ie  die Z w ischen­
farben richtig benennen , begehen  den F eh ler  n icht. 5 . K in d er , die den  
F eh ler anfangs begehen , b egeh en  ihn nicht m ehr, w enn  sie  gelernt haben, 
die Z w ischenfarben richtig zu  benennen . Die T atsache, dass g le ich e N am en  
auf versch ied en e Farben angew andt w erden, ste llt sich  a ls Spezia lfa ll der 
a llgem einen  G esetzm ässigkeit dar, nach der bei einer assoziativen  Ver­
knüpfung zw isch en  a und ft auch  von  E rlebn issen , die a b loss ähnlich  
sind, ft ins B ew u sstsein  gerufen w erden  kann. —  E . L a z a r  u n d  W . P e t e r s ,  
R e c h e n b e g a b u n g  u n d  R e c h e n d e f e k t  b e i a b n o r m e n  K in d e r n . S .  1 6 7 .
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224 2  e- i t s e h r i f t e n s c h a ü.

E inseitige B egabung für das R ech n en  und einseitiger R ech en d efek t, ' deu  
m an nach  Schu lleistungen  und flüchtiger B eobachtung annehm en m öchte,’ 
is t bei den beiden untersuchten  Kindern n icht vorhanden : Die G edächtnis­
leistungen , K om binatiohs- und A bstraktionsleistungen des R echnens w aren  
gleichfalls bessere, d iese L eistungen  w aren auch bei der sch w ach en  Rech­
nerin N . sehr geringe.

4 . - 6 .  H e f t :  W .  P e t e r s ,  TJeber V e r e r b u n g  p s y c h is c h e r  F ä h i g ­
k e i t e n .  S . 1 8 5 . ,,Es w erden  S chu lle istungen  von  Kindern m it L eistungen
ihrer b eiden  E ltern und ihrer G eschw ister und zum  T eil auch  mit den  
L eistungen  ihrer G rosseltern  au f Grund von  S ch u lzeu gn issen  verglichen  . . . 
D aneben so llen  p sy ch isch e  A ehn lichkeiten  von  G eschw istern durch einige  
w en ige ein fache V ersuche experim entell festgeste llt w erden“ . D as Ergebnis 
w ar: „E in B lick  auf die H äufigkeitsverteilung der e in ze ln en  S chu lnoten  bei 
K indern, E ltern und G rossellern  zeigt zunächst, dass d iese  V erteilung in  
allen  drei G enerationen ungefähr d ieselb e ist. A m  häufigsten kom m t die  
N ote 2  vor, ihr zunächst die N ote 3, dann d ie N ote 1, am  se lten sten  die  
N oten 4  und 5. D ie H äufigkeitsverteilung der N oten der Eltern w eich t  
von  der der K inder durchschnittlich  nur um  etw as m ehr als 3%  .ab, die 
H äufigkeitsverteilung der N oten  der G rosseltern  nur um  etw as über 2 % . V on  
den versch ied en en  L ehrfächern haben L esen  u nd  R elig ion  in allen  drei 
G enerationen die besten  N oten, Schreiben  und Gesang sch lech tere, R echnen  
und R ea lien  d ie sch lech testen . D ie D urchschnittsnote in  Sprache ist in  
der ä ltesten  G eneration verhältn ism ässig  sch lech t, w ird in  den jüngeren  
G enerationen besser. A uch  im  sittlichen  B etragen , im  F le iss  und in  F ähig­
keiten  (A nlagen) haben  die drei G enerationen ähnliche D urchschnittsnoten. 
D ie w eib lichen  Schüler haben in zw ei G enerationen (Kinder u nd  E ltern) in  
allen  L ehrfächern  bis a u f R ech n en  und R ealien  b essere  N oten als die  
m ännlichen . Im  R ech n en  und R ealien  sind  d iese  etw as überlegen . B e­
rechnet m an aus den N oten  der beiden  E ltern ein  Mittel (E lternm ittel) un d  
aus den  N oten aller K inder von  E ltern m it dem  g leichen  Mittel, so  zeigt 
s ich  deutlich, dass d ie D urchsehnittsnote der K inder um  so  sch lech ter  ist, 
je  sch lech ter  das E lternm ittel ist. D ie K in d erw e ich en  aber nur ein  Drittel 
so  . stark von  der D urchsehnittsnote ihrer G eneration ab als das E ltern- 
m ittel. A u ch  in  den Z eugnisnoten zeigt sich  a lso  der zuerst von  G a l t o n  
festgeste llte  R ückschlag. E lternpaare m it dem  gleichen  Mittel ihrer N ote  
können  entw eder aus zw ei E ltern besteh en , d ie b eide die g le iche N ote  
hatten , oder aus einem  Elter m it einer b esseren  und einem  m it einer  

sch lech teren  N ote. 1 +  1 =  ' φ φ  =  φ φ  =  2. Es ist nun für die D urch­

schn ittsnote der K inder und für d ie Häufigkeit, m it der bei ihnen  gute und  
sch lech te  N oten  V orkom m en, n ich t gleichgültig , aus w elch en  e in ze ln en  N oten  
sich  ihr E lternm ittel zu sam m en setzt. H aben beid en  E ltern die g leiche  
N ote, etw a beide m ittlere N o ten , dann haben auch m ehr K inder m ittlere
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N oten, a ls w enn der e in e  Elter eine b essere, der andere eine sch lech tere  
N ote hatte. In d iesem  letzteren  F alle  kom m en  die besseren  und sch lechteren  
b ei den K indern häufiger als d ie m ittleren vor. Man m u ss aus d iesen  
T atsachen  folgern, dass die V ererbung der elterlichen  Fähigkeiten  auf die 
K inder k ein esw egs im m er auf einer M ischung der elterlichen  Erbqualitäten  
beruht. Z um indest m uss es neben  der M ischung auch  e in e  alternierende  
V ererbungsw eise geben , bei der nur ein e E lter die F ähigkeiten  von  N ach­
kom m en  beeinflusst. E s lä sst sich  nun aber auch ze igen , dass d ie  alter­
nierende V ererbung n icht b loss n eben  der M ischvererbung vorkom m t, 
sondern dass sie  w ahrschein lich  der allein ige V ererbungsm odus b ei der 
Vererbung der Schulfäh igkeiten  ist. Gäbe es e in e  M ischvererbung, dann  
m üsste m an erw arten , dass E ltern m it versch ied en en  N oten selten er als 
Eltern m it g le ichen  N oten  K inder m it N oten  haben , w elch e  den  N oten  eines  
der E ltern g leich  sind. Denn der T eil der K inder, der M ischvererbung  
zeigt, m üsste N oten  haben, die z w i s c h e n  den N oten  der E ltern  liegen . 
In W irklichkeit kom m en die z w i s c h e n  den  N oten  der e in ze ln en  Eltern  
liegenden  N oten  bei den Kindern v e r s c h i e d e n e r  E ltern  n icht häufiger 
vor, als bei den K indern g leicher Eltern. D ass trotz der alternierenden  
V ererbungsw eise e in e  en ge A bhängigkeit der D urchschnittsnoten  der Kinder 
vom  E lternm ittel besteht, dürfte daher rühren, dass beide E ltern, jeder für 
sich  in  ziem lich  g leichem  A u sm ass, e in en  T eil der N achkom m enschaft 
beeinflusst. D abei kom m t e s  w eit häufiger vor, dass e in  Kind in  allen  
Schu lleistungen  b loss dem  einen  Elter folgt, a ls dass es in  einem  T eil von  
dem  einen, in  dem  andern von  dem  andern Elter beeinflusst ist. Ferner  
kom m t es häufiger vor, dass in  ein em  ein zeln en  Lehrfach der Erbeinfluss 
e in es der E ltern die gan ze N achkom m enschaft b estim m t, als dass sich  
beide E ltern in  d ie  B eeinflussung feilen . D ie A bhängigkeit der N oten  der 
Kinder vom  Elternm ittel is t n icht in  allen  F ächern  gleich  gross; am  g e­
ringsten  ist sie  in  R elig ion  und Sprache. Inbezug auf das G esch lecht ist 
der E influss der Mütter und  zw ar auf S öh n e und T öchter stärker, a ls der 
der V äter, m it A usnahm e höch sten s des R ech n en s. Z w ischen  G rosseltern  
und K indern (Enkeln) findet ein  analoger Z usam m enhang statt. Nur das 
G eschlecht der V oreltern sch ein t in  a n d ererW eise  einzuw irken  als das der 
Eltern, auch  hat der G rossvater stärkeren E influss a ls d ie G rossm utter. 
D avon abgesehen , bestätigt sich  ein igerm assen  das G esetz G altons, dass die  
Hälfte der E igenschaften  der N achkom m en von  den Eltern, ein V iertel von  
den G rosseltern, ein  A ch tel von den  U rgrosseltern herrührt. Darf d ie An­
nahm e gem acht w erd en , dass Individuen, w elch e  von  einem  Elter mit 
guten und ein em  anderen  m it sch lech teren  L eistungen  stam m en (und andere 
„h eterozygote“ Individuen), in  g leicher Häufigkeit gute und sch lech te  
L eistungen  aufw eisen , dann stim m en die E rgebn isse  z iem lich  gut m it den  
M endelsehen G esetzen : A uch w en n  m an annim m t, dass die A nlage zu  
guten  L eistungen  g leich  häufig sich  als dom inante E igenschaft und als re­
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zess iv e  gegenüber der A nlage zu  sch lech ten  L eistungen  erw eist (D om inanz- 
w ech se l) , ist d ie U ebereinstim m ung ein e gute. D ie G e s c h w i s t e r  zeigen  
unter einander eine grössere A ehnlichkeit a ls K inder und Eltern. Brüder 
untereinander und Schw estern  untereinander sind in ihren L eistungen ähn­
licher a ls G eschw ister v o n  v ersch ied en em  G eschlecht ; die A ehnlichkeit ist 
bei den  Sch w estern  grösser w ie bei den Brüdern. G eschw ister von  gleichem  
oder w en iger differierendem  A l t e r  sind  in  a llen  untersuchten L eistungen  
einander ähnlicher a ls so lch e  von  versch ied en em  A lter“ . „D ass die hier 
n ach gew iesen en  A ehn lichkeiten  zw isch en  E ltern und K indern, G rosseltern  
und Enkeln und zw isch en  G eschw istern in der H auptsache n icht auf W irk­
sam keit des g leichen  M ilieus bei den A ngehörigen derselben  F am ilien  b e­
ruhen können, sondern  V ererbungserscheinungen s in d , zeigen  1. die Tat­
sach en , die a ls P h än om en e der a lternierenden V ererbungsw eise gedeutet 
w urden und kaum  anders gedeutet w erden  können. 2 . Die versch ieden  
grosse A ehnlichkeit zw ischen  E ltern- und K inderleistungen in versch ied en en  
L ehrfächern. 3. D er E influss des G esch lech ts au f die A ehnlichkeit der 
L eistungen . 4 . D er E influss des A ltersuntersch iedes au f die A ehnlichkeit 
von  G eschw isterleistungen . 5. D er E influss der G rosseltern auf d ie L eistungen  
der E nkel, der auch  dort zutage tritt, w en n  U nterschied in  den  L eistungen  
der E lternpaare n icht b esteh t“ ,

B. Zeitschriften vermischten Inhalts.
1] Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philosophie 

und Soziologie, herausgegeben von P. Bar th .  Leipzig 1915, 
Reisland.

3 9 .  J a h r g . ,  1 . H e f t :  L o u is e  C r a m e r , K a n t s  r a t io n a le  P s y c h o ­
lo g i e  u n d  ih r e  V o r g ä n g e r .  S . 1 .  S o lch e  V orgänger sind: W olff, Bau­
m eister , M eier, K au tzen , G rusius, D arjes, R eim arus, M endelssohn, F eder, 
V . Creuz, P loucquet, T etens. —  F r . D it tm a n n , D ie  G e s c h ic h t s p h i lo ­
s o p h ie  C o m te s  u n d  H e g e l s .  II. S . 3 8 .  „T rotz der au f den ersten  B lick  
fast unvereinbaren G egensätze C om tes und H egels kom m en s ie  doch  häufig
—  und n ich t nur in  n ebensächüchen , sondern in  w esen tlich en  Punkten
—  zu  erheb lichen  R esu ltaten , w en n  auch  auf ganz versch iedenen  W eg en “ . 
'—  G . W e r n ic k ,  D e r  B e g r i f f  d e s  p h y s i k a l i s c h e n  K ö r p e r s  n a c h  M a ch . I. 
S- 8 2 .  Grundlage der M achschen P h ilosophie is t die Im m anenz: nur das 
m en sch lich e E r l e b e n  ist G egenstand der m en sch lich en  Erkenntnis, a lle  
unsere E rlebnisse setzen  sieh  aus E m p f i n d u n g e n  zusam m en. —  K. 
G e r h a r d t , E in  in n e r e r  W id e r s p r u c h  d e s  M a c h sc h e n  P o s i t i v i s m u s ?
S .  9 8 .  V. Stern m acht gelten d : Mach kom m t aus dem  D ilem m a n icht 
heraus, en tw eder au f das w ich tigste F orschungsm ittel, den A nalogiesch luss, 
zu  verzich ten  oder E lem ente herbeizu zieh en , deren N ich tex istenz sich  aus 
sich eren  A nalogiesch lüssen  ergibt. D ieses bestreitet Vf. —  B esprechungen.
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2 . H e f t  : T h . Z ie h e n , K a t e g o r ie n  u n d  D if f e r e n z ie r u n g s f n n k t io n e n .
I .  S .  IB S . „ 1 . W odurch  sind  die K ategorien  (im  Sinne Kants) in ihrer 
psych olog isch en  W irksam keit charakterisiert ? 2 . Kants M ethode zu  ver­
vollständigen. A uffindung a ller K ategorien. 3. D ie em pirische F eststellung  
der Stam m funktionen., a. V ergleichende Funktionen, b . S ynthetische F unk­
tion. c. A nalytische Funktion. 4 . V ollständigkeit der A ufzählung der 
Stam m funktionen“ . E s wird untersucht, „ob die p s y c h o l o g i s c h e  Unter­
suchung im  Stande ist, im  V erlauf der gegeb en en  p sych isch en  P rozesse  
die W irksam keit von  K ategorien  im  Sinne K ants aufzufinden, und ob, falls 
dies nicht gelingt, vielleicht andere F unktionen s ich  im  p sy ch isch en  Ge­
schehen  erg eb en , denen  die von  K ant zugeschriebene R o lle  zukom m t“ . 
E rsteres w ird verneint, und n a ch g ew iesen , dass „d ie  gesuchten  Grund­
funktionen in den von  m ir so  genannten  D i f f e r e n z i e r u n g s f u n k t i o n e n ,  
d. h . der vergleichenden , syn thetischen  und analytischen  Funktion gegeben  
sind“ . —  G. W e r n ic k ,  D e r  B e g r i f f  d e s  p h y s i k a l i s c h e n  K ö r p e r s  n a c h  
M a c h . II . S . 1 7 8 . „S tellen  w ir endlich  d ie F rage in  der Form , ob es 
denkbar sei, dass irgend ein  für d ie em pirische F orschung w ertvo lles Ge­
setz , das a ls B eziehung zw isch en  transzendenten  G rössen ausgesprochen  
wird, n icht ebensogut) im  im m anenten  Sinne aufgefasst w erden  könne, 
so  is t die F rage offenbar zu  verneinen“ . —  L . C r a m e r , K a n t s  r a t io n a le  
P s y c h o l o g i e  u n d  ih r e  V o r g ä n g e r .  I I . S . 2 0 1 .  K ants rationale P sy ch o ­
log ie  und der deu tsch e R ationalism us. 1. D ie rationale P sy ch o lo g ie  K ants 
im  engeren S inne, a. b is 1769 , b. nach  1769 . 2. D as P roblem  d es Idealis­
m us. 3. K ants R ech t zu  seiner D arstellung und Kritik der rationalen  
P sycholog ie . „E s gilt d ieses : Von der A uffassung der rationalen  P sy ch o ­
lo g ie  im  R ationalism us zu  der der K antschen V orlesungen über M etaphysik  
führt eine system atisch e A nordnung und F orm ulierung der B ew eise , von  
dort zur Kritik der reinen  Vernunft ein W ech sel im  B egriff des Ich “ . —  
B esprechungen.

3 . H e f t  : 0 .  v o n  d e r  P f o r d t e n ,  D e r  E r k e n n t n is w e r t  d e r  M a th e ­
m a t ik .  S . 2 6 5 .  „E ines oder das andere, en tw eder is t die M athem atik  
das b equem e, vorteilhafte, ökonom ische H andw erkszeug —  oder sie  is t das 
geheim e W esen  der D inge : b eid es zusam m en  kann n icht sein , denn  w enn  
Gott G eom etrie treibt, so  darf sich  der M ensch n icht die für ihn passendste  
aussuchen . . . . T rotzdem  wird doch von  begeisterten  M athem atikern im m er  
w ieder der V ersuch  g em a ch t, das sich  W i d e r s p r e c h e n d e  zu  ver­
ein igen“ . D ie M athem atik ist N aturw issenschaft. —  T h . Z ie h e n , K a t e ­
g o r ie n  u n d  D if f e r e n z ie r u n g s f u n k t io n e n . I I .  S. 3 1 2 . „Für d ie Diffe­
renzierungsfunktionen ist d ie h irnphysio logische B eziehung unzw eifelhaft. 
S ie  sind  nicht in »Zentren« lo k a lis iert, sondern spezifische E nergien“ . —  
B esprechungen.
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4 .  H e f t :  F . M ü l l e r - L y e r ,  E in le i t u n g  z u  e in e r  S o z io l o g ie  d e s  
B e v ö lk e r u n g s w e s e n s .  S . 3 8 1 .  Mit der P hasenm ethode findet V f.: 
„1 . A ufsteigende E ntw ick lung: D ie gesam te G esch ich te der Verm ehrung  
d es M enschengesch lech ts lä sst sich  in  v ier  grosse E xpansionsepochen  oder 
b esser B evölkerungsepoehen  ein teilen . D ie 1. beginnt m it der Erfindung 
d es ein fachsten  W erkzeugs und der W affen, und m it der Erfindung des. 
F eu ers, d ie 2. m it der Erfindung d es A ckerbaues und der V iehzucht ; die 
8. m it der E inführung der kapitalistischen Industrie und des internationalen  
H andels, die 4 . (Z ukunftsepoche) w ürde verm utlich  durch zw isch en völk isch e, 
planm ässig  betriebene S iedelung erm öglicht w erden  können. 2. Laterale  
E ntw icklung : E ine j e d e  B evölkerungsepoche is t in  zw ei laterale U nter­
phasen zu  zerlegen , a. in  ein e e x p a n s i v e  P h ase , in  der die neugew onnenen  
K ulturerrungenschaften den N ahrungsspielraum  erw eitern , sod ass eine b e­
sch leu n igte  V erm ehrung und Verbreitung stattfindet, und b. in  eine p r ä ­
v e n t i v e ,  in  der der N ahrungsspielraum  so  w eit ausgefü llt is t ,  dass die 
B evölkerung auf a l l e n  K ulturstufen zu  künstlichen P räventivm assregeln  
greift . . . A lso : Jede n eu e  E poche b eginnt m it einer E rweiterung des 
N ahrungssp ielraum s; d iese  hat eine E xpansion der B evölkerung zur F olge, 
die E xpansion  erreicht an ein em  g ew issen  (dem  N ahrungsspielraum  ent­
sprechenden) Punkt ein  M axim um , oder b esser  Optim um , das von einer  
präventiven  P h ase  gefolgt is t“ . —  0 .  v .  d . P f o r d t e n ,  D e r  E r k e n n t n is ­
w e r t  d e r  M a th e m a t ik . I I .  S .  4 0 3 .  „Mir genügt es , dass nun auch die 
P h ysik  auf eine V erabsolutierung von  Zahl und Mass verzichtet und diese  
als etw as rein A n t h r o p o m o r p h e s  erklärt. . . . Die V erhältn isse w erden  
klar und v ie le  W idersprüche beseitig t . . . w enn  m an die einst von  den  
Pythagoräern in  den H im m el erhöhte M athem atik dort b e lä sst, w o  sie  
ihren  S itz  hat, im  aktiven ordnenden norm ierenden G eiste des M enschen“ . 
—  B esprechungen.


